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BERRECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG ÖSKAR MEISTER WERDAU SA. 


(1. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 

„Ja,“ unſer Beſucher zuckte die Achſeln: „Ich weiß nicht, 
was ich denken ſoll. Sehen Sie,“ er griff in die Bruſttaſche 
und legte ein Blatt Papier auf den Tiſch: „Für was halten 
Sie das da?“ 

Peter betrachtete nachdenklich die Bleiſtiftzeichnung: einen 
fünfzackigen Stern, wie man ihn wohl noch hie und da als 
Wahrzeichen einer Schankſtätte findet: „Ich verſtehe nicht 
recht, Herr Graf — —?“ 

„Das haben wir neben dem Toten gefunden, aus Reiſern 
und kleinen Aeſten zuſammengelegt.“ 

„Neben — dem Toten?“ 

„Dem Forſtmeiſter Himmelſtößer — ja.“ 

„Und?!“ @ 

„Nichts weiter. Der Staatsanwalt, den ich darauf auf⸗ 
merkſam machte, hat gemeint, es ſei nur eine Spielerei, um 
uns irre zu führen.“ : 

„So ein Idiot!“ Klien ſprang empor und ging mit 
langen Schritten im Zimmer auf und ab, auf — und — ab: 
„Verzeihung, aber ich fürchte Herr Graf, es war eine arge 
Verſäumnis, daß Sie mich damals nicht gleich zuzogen!“ 

„Das hab' ich mir auch ſchon geſagt.“ 

„Aber was ſoll ich nun dabei tun?“ 

„Mir raten!“ 

„Und in welcher Angelegenheit, Herr Graf?“ 

„Genqau dieſelbe Zeichnung hat vor zwei Tagen, mit roter 
Kreide geſchrieben, auf dem Sims meines Schlafzimmer⸗ 
fenſters geſtanden und darunter die Worte: „Das iſt die 
erſte Warnung!“ i 

In den W Augen meines Freundes bligie es 
leltſam auf: 

„Sie ſahen es?!“ 

„So deutlich wie ich Sie vor mir ſehe!“ 

„Waren Fußſpuren vorhanden?“ 

k En der anhaltenden Trockenheit ließ ſich nichts feſt⸗ 
ſtellen“ 

„Und Sie haben der Behörde Mitteilung gemacht?“ 

„Keinem Menſchen! Niemand außei mir, nicht einmal 
meine Tochter, weiß um den Vorfall.“ 

„Auch die Dienſtboten nicht? 

„Kein Menſch weiß darum!“ 

„Es iſt gut.“ Klien hielt in feiner ruheloſen Wanderung 
a Zn möchte jetzt einmal ein paar Fragen ſtellen.“ 

„Bitte!“ 0 
. Sie auf irgene jemanden Verdacht?“ 

„Nein.“ 

„War der Forſtmeiſter bei der Bevölkerung unbeliebt, 
hatte er Feinde?“ 

„Nicht daß ich wüßte.“ R 

„Ein Racheakt käme alſo kaum in Frage?“ 

„Dafür fehlen alle Anhaltspunkte. Heimmelſtößer war 
Junggeſelle, ſtand ſchon ſeit mehr als zwanzig Jahren in 
unſeren Dienſten. Ein ſtiller, kindguter Mann, ein 8 
und Jäger nach dem Herzen Gottes und treu wie ld. 
Als es damals se Straßenkampf kam, deckte er mich mit 
ſeinem eigenen Leib, — einen Freund hab' ich in ihm ver ⸗ 
loren, mehr als das —!“ h 

Peter griff nach ſeiner Zigarette, rauchte haſtig, ſtoßweiſe, 
wie er es immer tat, wenn er erregt war. 

„Und Sie glauben nun, daß Ihnen eine Gefahr droht? 
Daß ein Zuſammenhang zwiſchen den rätſelhaften Schüſſen, 
der Ermordung des S orktmeifters und der neuerlichen 

Warnung beſteht?“ a 

Das mein ich.“ 


Poſen, den 23. Juli 1929 
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„Wie ſoll ich Sie nun aber ſchützen, Herr Graf?“ 

„Ich wollte Sie und den Herrn Doktor bitten, mich nach 
N zu begleiten, für einige Wochen meine Gäſte zu 
ein 3. 

„Das wäre ein Ausweg, — ja.“ Klien ſah mich fragend 
an: „Was meinſt du, Ernſt?“ 
„Der erg) den der Herr Graf machte, ift wohl die 

einzig mögliche Löſung!“ a 

„Oder wir müßten uns an die Behörden wenden.“ 

„Ach nein,“ unſer Beſucher wehrte ab: „Gerade das will 
ich vermeiden! Es ſieht aus wie Angſtmeierei und — mir 
fehlen ja alle poſitiven Beweiſe dafür, daß wirklich ein An⸗ 
ſchlag gegen mich geplant iſt.“ 

Peter ſchnippte ein Aſcheflöckchen von dem Aufſchlag ſeines 
Aermels: 

„Es iſt eine ſchwere Verantwortung, die ich übernehme, ich 
könnte nicht zu jeder Stunde des Tages und der Nacht um 
Sie ſein, müßte mich erſt mit dem Terrain vertraut 
machen — —“ 

„Ich vertrau' Ihnen!“ 

„Das iſt freilich die weſentlichſte Bedingung, trotzdem —.“ 

„Halten Sie denn eine unmittelbare Gefahr für wahr⸗ 
scheinlich?“ 

Nein, ſogar für ausgeſchloſſen“ Mein Freund trat an 
das Fenfter und blickte auf die Straße hinab: „Betätigen 
Sie ſich eigentlich noch politiſch, Herr Graf?“ 

„Mit keinem, Wort, keiner Zeile.“ 

„So. — Und nun: Wer fand damals den Toten?“ 

„Der Revierförſter Rainacher.“ 

„Wo?“ 

„An der Kreuzung des F-Geſtells mit dem Holzabfuhr⸗ 
wege, der durch Jagen 16 führt.“ Graf Eckartſtein breitete 
eine Revierkarte vor uns aus: „Sehen Sie, ich habe die 
Stelle mit einem roten Kreuz markiert, und hier drüben der 
blau umrandete Teil ift der „verzauberte Wald.“ 

„Sie ſahen den Toten?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„Womit war er erſchoſſen?“ 

„Nach dem de kann es nur ein klein⸗ 
kalibriges, ſehr raſantes Geſchoß geweſen ſein, das auf minde⸗ 
ſtens fünfzig Gänge abgefeuert wurde, — Herzſchuß.“ 

„Führen Ihre Beamten ſolche Waffen?“ 

„Ja, weni Br einige. Ich ſelbſt beſitze ebenfalls zwei 

en ſieben und acht Millimeter, außerdem 
einen Doppelbüchsdrilling gleichen Kalibers.“ 

„Und ein Raubmord lag nicht vor?“ 

-Wir fanden alles unberührt vor: Geld, Uhr, Büchsflinte.“ 

„Aber irgend etwas, eine wenn auch noch ſo geringfügige 
Spur hätte ſich doch finden laſſen müffen!“ 

„Nichts, gar nichts, Herr Klien. Himmelſtößer war am 
Abend ins Revier gegangen, um ſich — nach Ausſage ſeiner 
Haushälterin, der alten Burg’! — auf einen lauflahmen, 
zum Abſchluß beſtimmten Bock anzuſetzen. Am anderen Vor⸗ 
mittag, gegen halb zehn Uhr, hat Rainacker den Toten 
gefunden, in der Nacht war ein wolkenbruchartiges Gewitter 
niedergegangen, die beiden Polizeihunde verſagten.“ 

„Und kein Verdacht? Gar keiner?“ > 

„Bei zwei Leuten, die im Verdacht ſtanden, Waffen zu 
beſitzen, wurden Hausſuchungen abgehalten, drei Tage lan 
haben wir, ſoweit das möglich iſt, den „verzauberten Wald 
abgeſucht — nichts — nichts — nichts — —“ 5 

„Aber ſpäter? Sind da auch noch Schüſſe gefallen, für 
die keine Erklärung zu finden war?“ 5 $ 

„Seit etwa vierzehn Tagen ja. Und ſonderbarerweiſe zu 
gleicher Zeit in den verſchiedenſten Revierteilen. f 

„Alſo nicht nur im „verzauberten Wald“? 5 

„Ueberall, aber trotzdem tagsüber und nachts Patrouillen 

egangen wurden, ließ ſich keine Spur der geheimnisvollen 

ützen entdecken.“ 5 

„Der? — Es kommen aljo nach Ihrer Anſicht mehrere 

Perſonen in Frage?“ 


Graf Eckartſtein nickte: „Aber gewiß! Oder wie wollen 
Sie das erklären, wenn es innerhalb von zehn Minuten an 
05 ne gute Wegſtunde voneinander entfernten Orten 
na 

„Was das anbetrifft,“ Peter lächelte ein biſſerl, „o ſagt 
Ben Akiba bekanntlich: es iſt alles ſchon 8 Aber 
das wird ſich ja feſtſtellen laſſen.“ 

re alſo entſchloſſen, mich zu begleiten?“ 


„Ja 

„Und Sie, Herr Doktor?“ 

„Mein Freund hat Urlaub, das trifft ſich ausgezeichnet 
und es verſpricht ein Ki Fall zu werden! 

„Dann.“ unſer Beſucher ſtand auf, „darf ich die Herren 
morgen Mittag 11.52 auf Bahnſteig II des Südbahaboe 
erwarten?“ 

„Wir werden pünktlich ſein.“ 

Graf Eckartſtein griff nach Hut und Handſchuhen: 

„So kann ich Ihnen nur für Ihre Bereitwilligkeit danken.“ 
„Und was haben Sie für heute vor?“ ragte Klien, 
während er feinen Klienten zur Tür geleitete. 

„Ach, nichts Beſonderes. Ich wohne im Hotel „Wittels⸗ 

r Hof, am Nachmittag will mich der Vertreter des 

Neuſtädter N aufſuchen, da liefern wir ſchon 
ſeit anderthalb Jahrzehnten hin, und abends ſehe ich mir 
vielleicht mal eine Oper an oder ein Theaterſtück.“ 

„Schön, ſchön, dann alſo auf Wiederfehen, Herr Graf!“ 


„Auf Wiederſchau'n!“ 

Die Türe klappte, 75 Peter faßte mich am Arm: 
„Schnell Ernſt! ja Stock .. Du kommſt doch mit?“ 

„Wohin denn?!“ fragte ich ganz überraſcht. 

„Zum Erzählen iſt ſpäter Be jetzt dalli, dalli!“ 

Solche Augenblicksentſchlüſſe meines Freundes hatten für 
mich nichts Ueberraſchendes, und wie immer, wenn ich Klien 
n einem feiner oft recht ahenteuerlichen Streifzüge 
begleiten durfte, überkam mich auch diesmal ein ſeltſam 
prickelndes Gefühl, ähnlich demjenigen, wie es der Tropen⸗ 
jäger empfindet, wenn er der Fährte eines wehrhaften 
Raubwildes folgt 
Eine drückende Schwüle laſtete zwiſchen den Steinmauern 
der Häuſer, als wir auf die Straße traten; über dem er⸗ 
hitzten Aſphalt ſchien die Luft förmlich zu flimmern, welk 
und ſchlaff hingen die ſtaubbedeckten. an den Rändern zackig 
ausgeriſſenen Blätter der Platanen herab * 5 

Peter äugte nach beiden Seiten, — nichts war zu ſehen 
außer einem Dienſtmann, der ſchläfrig an der Litfaßſäule 
lehnte und ein Paar auf dem Straßendamm ſpielenden 
Kindern — Graf Eckartſtein ging etwa fünfzig ritte vor 
uns her, blieb hie und da vor der Auslage eines Geſchäftes 
ſtehen und bog dann in die belebtere Ringſtraße ein Hier 
flutete der Verkehr wie ein unabläſſiger Strom. Schwere 
Kraftwagen fauchten knatternd vorüber, die Klingeln der 
elektriſchen Straßenbahn ſchrillten, und dazwiſchen rumpel⸗ 
ten ſchwerfällige Laſtfuhrwerke, ratterten Motorräder, — 
es war das gewohnte Großſtadtbild. — Peter dis mich 
raſcher vorwärts und blieb erſt ſtehen, als unſer Klient die 
breite, von Karyatiden flankierte Treppe des Fremdenhofs 
binaufgeſtiegen war, dann drehte er ſich mißmutig um: 

„Alſo nix.“ 

„Was beabſichtigteſt du denn eigentlich?“ fragte ich. 

Er zuckte nur die Achſeln: 

„Man muß mit allem rechnen, es wäre immerhin möglich 
geweſen, daß jemand den Aufpaſſer ſpielte.“ 

„Und nun?“ 

„Werden wir in aller Gemütsruhe unſer Frühſtück 
beenden und dann unſere Koffer packen, — vielleicht fällt 
auch für dich bei der Geſchichte Stoff zu einem neuen 
Roman ab.“ 

„Ach, du!“ Ich drückte den Arm meines Freundes: „Weißt 
du, das er ich mir ſchon immer gewünſcht, mal fo 
ein paar Wochen Waldeinſamkeit und Ruhe ..“ 

Klien ſchmunzelte: 

„Na — Ruhe? Ich ſchätze, mein Kerlchen, damit wird 
es — wenigſtens für mich — nicht allzuviel werden, aber 
— du kannſt mir einen Gefallen tun ...“ 

„Jeden!“ 

„Geh' nachher mal auf deine Redaktionsbude und 189.5 
mir alle Nummern der „Neuſtädter Nachrichten“ heraus, in 
denen etwas über den Spartakiſtenputſch ſteht.“ 

„Gern, das können wir übrigens einfacher haben, ich — > 
die gebundenen, vollſtändigen Jahrgänge ſeit 1918, brauche 
nur im Inhaltsverzeichnis nachzuſehen.“ 

„Deſto beſſer.“ 

„Du glaubſt alſo an irgendeinen Zuſammenhang?“ 

„Lieber Junge,“ Peter ſchlug mit ſeinem Stock eine 
Tait ee Busen: „Ich glaube, daß zwei Pfund Rind⸗ 

eiſch eine gute raftbrühe geben und ſonſt glaube Rn 
nik. in Romanen mögen ſich ja die [harffinnigen Hypotheien 
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der Derektive, die mit uvernatürlichen, geiftigen und toͤrper · N 


lichen Fähigkeiten ausgeſtattet ſind und natürlich Engländer 
oder Amerikaner ſein müſſen, ſehr nett machen, aber in der 
Praxis hat nur das Wert, was man beweiſen kann, ſo genau 
beweiſen, wie, daß zweimal zwei vier iſt.“ 

„Aber das pfychologiſche Moment?“ 

„Iſt auch nur ein Faktor in der großen Gleichung mit ver⸗ 
wen Unbekannten. Freuſt du dich ein biffel auf Rie. 

ngen?“ 

„Wie ein Schulbub' auf die großen Ferien!“ 

„Dann iſt's ſchon recht und — vielleicht haſt von uns 
beiden du den beſſeren Teil erwählt, — das Leben lieben, 
das Heute genießen und in dankbarer Freude an all' dem 
Schönen, was das Daſein uns bietet, ſeines Weges zieh'n — 
ich wollte, ich könnte es noch!“ 

Er ſchob feinen Arm unter den meinen und ſagte ſelt⸗ 
ſam verträumt: z 

„Bloß die Lichtfeiten fehen, nichts fühlen von den Schatten, 
die uns auf Schritt und Tritt umgeben, das können nur 
Sonntagskinder, — ich bin immer einfame Straßen gewan⸗ 
dert, die aus dem Dunkel kamen, ins Dunkel führten, — 
Gott weiß wohin —— —-—“ 


2. 
Mit einem Ruck ſchoß der lange Zeiger der Bahnhofsuhr 
auf ein Viertel vor Zwölf. Weiktiher Brodem quoll fh, 
weiſe aus der kurzen Eſſe der Lokomotive, füllte die hohe, 
von einem Glasdach überwölbte Halle und hüllte alles in 
graue. einförmige Schleier. 

„Na, nun wird es aber bald Zeit!“ ſagte ich. 

Peter nickte. Dann deutete er nach dem Ausgang hinüber. 

„Lupus in fabulal“ 

Etwas atemlos und abgehetzt kam Graf Eckartſtein auf 
uns zu. ; 

„Guten Tag, meine Herren! Beinah hätt' ich den Ans» 
ſchluß verpaßt. Der Kutſcher hatte ſich verfahren — ah, Sie 
haben wohl gen Plätze belegt, Herr Klien?“ 

„Ja, ein 5 es Abteil, da ſind wir ungeſtört.“ 

Die Schaffner riefen zum Einſteigen, Türen wurden zu⸗ 
geſchlagen, die Rufe der Zeitungsverkäufer und Kellner 

ellten. Ein paar Minuten ſpäter glitt der Zug aus der 

alle, vorbei an rauch⸗ und ae Mietstafernen, 
Fabrikhöfen und der Laubenkolonie eines Schrebergartens. 

Mein Freund hatte es ſich in einer Ecke bequem gemacht 
und blickte eine Weile lang ſchweigſam hinaus in den feinen 
Strichregen, der über der weiten Ebene niederging. Nun 
wandte er ſich um: 

„Ich möchte noch ein paar Fragen ſtellen, Herr Graf.“ 

„Und die wären?“ 

„Vor allem Haben Sie immer ſeit Ihrer Heimkehr aus 
dem Krieg in Riedingen gelebt?“ : 

„Ja, mit Ausnahme der kurzen Zeit während des er 
ner Putſchs, und natürlich war ich hin und wieder mal für 
ein paar age verreiſt, aber niemals länger als höchſtens für 
eine Woche. 

Sie führen einen größeren Hausſtand?“ . 

„Ach nein, eigentlich nicht. Wiſſen Sie, viel Verkehr iſt 
nicht in der Gegend, höchſtens kommt mal die Gräfin Harrach 
mit ihrem Sohn Ludwig von Schloß Toebigau herüber oder 
der Forſtmeiſter Reitmeyer aus Nieder-Schönheide, nur zum 
Tarock lade ich hin und wieder den Pfarrer Cyprian und 
Dr. Hubricht aus Loßberg ein, das iſt aber auch alles.“ 

„Alſo, nachbarlichen Verkehr gibt es ſo gut wie gar nicht?“ 

„Nur mit den re — im Vertrauen gejagt, ich 
go faft, der Ludwig Harrach kommt bloß wegen der 

osmarie, na — es ſoll mir recht ſein, Söhne hab' ich nicht, 
bin der letzte meines Namens 

„Iſt Riedingen eigentlich Majorat?“ 

„Nein! Früher dab ich mich mal mit dem Gedanken 
getragen, aber heute bin ich froh, daß es nicht Fideikommi 
iſt, da bleibt meinem Mädel doch die Heimat erhalten.“ 

5 „Ein biſſel eintönig muß das Landleben für die Gräfin 
ein.“ 


„Eintönig? Herr Klien, da kennen Sie die Rosmarie 
ſchlecht! Wenn die nur ihr Wild und ihren Wald hat, dann 
iſt ſie zufrieden! Na, und an den langen Winterabenden 
wird ee ein gutes Buch gelefen oder wir ſpielen zu 
dritt Whiſt.“ 

„Zu 
De Frau Oberſtleutnant von Henneberg, die Hausdame, 
ſie iſt meinem Kinde eine zweite Mutter.“ 

„Noch jung?“ 

„Ach wol Schon auf den älteren Seiten, ſo Mitte der 
Fünfziger, ſie kam gleich nach dem Tode meiner Frau zu 
un u“ 


8. 
„Und ſonſt? Ich meine, die Dienerſchaft .. 
„ Fortſetzung folgt). 
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Im Münchener b an einem Junitag. Der 
Zug ſtand zur Abfahrt bereit, die Coupétüren waren bereits 
geſchloſſen, alle zärtlichen Abſchiedszeremonien vorüber. Frau 
Grete bog ſich zum Fenſter hinaus — noch ein letzter Hände⸗ 
druck. — „Alſo, nicht wahr, du weißt Beſcheid?“ mahnte der 
beſorgte Gatte. — „Schreibe mir täglich — und in acht Tagen 
dann auf Wiederſehen in Kiſſingen“, Tücherſchwenken, wäh⸗ 
rend Ge der Zug gemeſſen in Bewegung ſetzte, um nach weni⸗ 
gen Sekunden, bei einer Biegung, den Blicken der Zurück. 
bleibenden zu entſchwinden. g 

Grete — allein im Coupé, o Wonne! — nahm ihren 
Fenſterplatz, für den der Gatte vorſorglicherweiſe ſchon tags 
zuvor die Platzkarte geiäft hatte, mit Selbſtbewußtſein und 
hoheitsvoller Grandezza ein, an ſich in die weichen Polſter 
zurück und ſchloß die Augen. So feierlich kam ihr heute alles 
vor, ſo ſelbſtändig ae fie ſich. un es war die erſte Reife 
in ihrem Leben allein — ohne Begleitung. Nun ja — im 
direkten Zuge von München nach Nürnberg —, iſt das etwa 
ein Aunftftüd? Dieſes ewige „Bemuttertwerden“ und die 
ängſtliche Sürforge ihres Mannes erſchienen ihr auch wirt: 
lich überflüffig. Mit 21 Jahren war fie doch kein Kind mehr. 
Auch wollte ſie ſchon zeigen, je fie fehr gut felbftändig fein 
könne. Zu ihrer Ehre fei gejagt — Probefahrt von 
München nach Nürnberg, als Prüfung, beſtand fie glänzend, 
denn der Zug kam pünktlich auf die Minute an. 

Die Verwandten, vollzählig am Bahnhof erſchienen, 19 57 
men Grete gleich ins Schlepptau. Acht Tage Aufenthalt 
waren im Nu vergangen, und der für die Abreiſe nach 
Kiſſingen beſtimmte Tag iſt gekommen. Frau Grete, ſehr 
gewiſſenhaft, iſt ſchon eine halbe Stunde vor Abfahrt des 
Zuges am Bahnhof. 

„Alles vorn einsteigen!“ ertönt der Ruf der Schaffner. 
Aber Frau Grete — die ſich nach ihrem erſten Erfolge ſehr 
ſicher fühlt — hat entdeckt, daß im letzten Wagen niemand 

zt. „Es war ho zu ſchön das letztemal, fo allein im Coupe!“ 

lſo, kurz entſchloſſen — eingeſtiegen — Tür zu. Schlau 
muß man ſein. Sie macht es ſich bequem, richtet ſich häus⸗ 
lich ein, legt den Hut ins Netz, klappt das Tiſchchen auf, 
zieht gemächlich Handſchuhe und Armreif ab — wofür wäre 
denn ſonſt das Tiſchchen —, breitet alles ſorgſam aus, als ob 
die Reiſe mindeſtens bis Berlin ginge. In Wirklichkeit mußte 
Frau Grete ſchon nach einer Stunde Bahnfahrt in Bamberg 
ausſteigen, um von dort nach zwei Stunden Aufenthalt mit 
dem direkten Zug nach Kiffingen weiterzufahren. Das wußte 
fie auch ganz genau, Ihr Mann hatte es ihr wiederholt ein- 
eſchärft. Aber dem Glücklichen ſchlägt keine Stunde. Und 

rau Grete war glücklich. Sie ſang wie ein Rotkehlchen aus 
voller Bruſt, während der Zug dahinſauſte, und ſo vergingen 
die Viertelſtunden wie Minuten. War auch das Hin- und 
Herpendeln des letzten Wagens auf Momente ſo heftig, daß 
ſich Frau Grete feſthalten mußte, um nicht vom Sitze zu flie⸗ 
gen, fo lachte und fang fie doch unentwegt weiter, denn ſolche 
leine Nuancen erhöhen nur den Genuß. 

Oh — ſchon eine Station! — Der Zug hält. Der letzte 
S in dem Frau Grete thronte, ſteht faſt außerhalb der 
Halle. Unmöglich, einen Namen der Station au entdeden; 
nirgends ift was zu leſen. Auch kein Ausruf ift zu hören. 
Nur ganz aus der Ferne, vom Kopfe des Zuges her, das 
unvermeidliche: „Bier gefällig?“ — Da muß ich doch lieber 


fragen, denkt Be Grete. Au weh! Tas Heuser gehe 
nicht as Das andere auch nicht. Kein Schaffner läßt ſich 
hier hin 


vermutet, fie wurden ja doch alle deutlich nach den vorderen 
Wagen gewieſen. — Nochmalige äußerſte Kraftanwendung 
am erſten Fenſter — ah —, endlich — es weicht. Aber ſchon 
ſetzt ſich der Zug, nach wenigen Minuten Aufenthalt, wieder 
in Bewegung. im ep der Station wird nun aud) 
der Name ſchtbar: „Bamberg“. 

Frau Grete fährt ein Stich durchs 85 J ſie iſt vor 
Schreck einer Ohnmacht nahe. Mein Gott, was tun? .. Die 


en blicken. Wozu auch? Kali werden da nicht 


Notleine geben — das traut fie ſich doch nicht recht, obgleich 
) 


ie es, ihrem erſten Impulſe folgend, am liebſten getan 
ätte ... Mittlerweile waren in Bamberg in den Neben- 
wagen Reiſende an Aer und ſahen zum Fenſter hinaus. 
Frau Grete, die in ihrer ee den eigenen Augen 
nicht mehr traute, läßt ſich beſtätigen, daß die den Blicken 
immer mehr entſchwindende Station auch wirklich Bamberg 
geweſen ſei und hier nach Kiſſingen umgeſtiegen werden 
mußte, Sie klagte ihre Not. Man eh der anſcheinend völlig 
5 fen den gewiß vortrefflichen Rat, auf der nächſten Sta⸗ 
tion auszufteigen und zurückzufahren ... Troſtlos läßt ſich 


* 


Allei 


Frau Grete in die Kiffen zurückfauen — das Singen war ihr 
vergangen, jetzt war ihr das Weinen näher. 

Endlich — nächſte Station. „Eine Minute Aufenthalt!“ 
Aber bis Frau Grete ſich dem weiter vorn befindlichen Schaff⸗ 
ner mit dem Rufe: „Ich muß ja hier ausſteigen!“ bemerkbar 

emacht hatte und bis dieſer zu ihrer Coupétür geeilt war, 
onnte er ihr nur noch zurufen: „Keine Zeit mehr! Nächſte 
Station!“ Und ſofort ſetzte ſich der Zug auch wieder in Be⸗ 
wegung. — Tiefſte Zerſchmetterung — raſtloſes Hände⸗ 
ringen. — „Wie komme ich nur wieder nach Bamberg! Und 
wann, wann?!“ 

Nach kurzer Fahrt: „Station Lichtenfels.“ — Diesmal 
war der Schaffner gleich zur Stelle, zeigte ſich Frau Grete 
beim Zuſammenraffen ihrer Siebenſachen und beim Aus⸗ 
ſteigen noch behilflich und führte fie zum Stationsvorſteher. 
Dieſer hörte die Schauermär ſcheinbar ernſt, doch nur müh⸗ 
dam ein Lächeln unterdrückend, an. Kurz unterbrach er den 
Wortſchwall mit dem Bedeuten: „Schleunigſt die Treppe 
Fa durch den Tunnel, den zweiten Aufgang links 
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inauf — dort ſteht der Schnellzug, der in zwei Minuten nach 
mberg fährt.“ — Wie ein Windſtoß ſauſt Frau Grete, mit 
ihren Schachteln und Schächtelchen beladen, davon. Und als 
fie, vor Aufregung und Nennen wie eine überreife Tomate 
lühend, oben anlangte, ſtand der liebenswürdige Herr Vor⸗ 
tand — er hatte den kürzeren Weg über die Schienen genom⸗ 
men — bereits da und ſteckte die an allen Gliedern Bebende 
höchſt . in das nächſtbeſte Frauencoupé. Nun aber 
nahte die Nemeſis in Geſtalt des Zugführers: „Drei Mark 
Zuſchlag für die eigener verlängerte Fahrt!“ Was ging 
Frau Grete denn doch über die Hutſchnur. Für alle Angſt 
und Aufregung auch noch bluten! Sie muß dieſe Ungerech⸗ 
tigkeit in ſo beweglichen Worten und packenden Tönen ge⸗ 
rügt haben: der Schaffner habe nicht aufgemacht, die Fenſter 
ſeien nicht aufgegangen, die Verwaltung wäre dafür verant⸗ 
wortlich und dergleichen mehr — ſo daß der Stationsvorſtand, 
5 die gequälte Frau ein mitleidiges Fühlen empfindend, 
chließlich zum Zugführer eine Bewegung machte wie: „Laſſen 
Sie es gut ſein“, und zur Abfahrt winkte. — 

Gottlob! Endlich wieder auf dem Rückweg nach Bam⸗ 
berg! — Im Coupé — es war ein direkter Dresdener Wagen 
— ſaßen drei ältere ſächſiſche Damen, die im gemütlichen 
Idiom ihrer Heimot lebhaften Anteil nehmen an dem Miß⸗ 
geſchick ihrer neuen Reiſegefährtin, als plötzlich Frau Grete 
aufſchreit: „Ach, du mein Himmel!“ — „Was iſt denn nu' 
noch?“ fragten die anderen erſchreckt. — a habe ja meine 
beiden Armbänder, meine Ringe und ein Paar nageineue 
Handſchuhe im anderen Wagen auf dem verführeriſchen Tiſch⸗ 
chen liegen laſſen!“ „Ach, Herr Jäſes nee!“ — „Nee jo 
was!“ — „Da müſſen Sie aber gleich amtlich delegraphier'n 
laſſen.“ — „Der Schaffner gann die Däbäſche aufgäben!“ — 
Hier im D-aug war dieſer Retter in der Not leichter zu er⸗ 
reichen. Er übernahm auch gleich die Beſorgung: „Dös macht 
ah Pfennig! ... A Markl? . . . Ach jo — dank ſchönn!“ 
— Obwohl der Zug nur ſo dahinflog, Frau Grete in ihrer 
1 80 hätte immer noch ſchieben helfen mögen .. . endlich 
. . Bamberg! 

Bei dieſem Klang überkamen Frau Grete plötzlich alle 
Schreckniſſe des Gewiſſens. Sie kriegte es wieder mit der 
Angſt zu tun und beſtürmte den Schaffner mit Fragen: 

„Jetzt ſind wir in Bamberg! Nun muß ich doch wohl um⸗ 
ſteigen?“ 

„Nein!“ war die Antwort, 

„Ja, fährt denn der Zug direkt bis Kiſſingen?“ 

„Ja.“ 

„Alſo brauche ich nicht umzuſteigen?“ 

„Nein, nein!“ — 

Kaum, daß ſich Frau Grete hatte beruhigen laſſen, da 
kam der Schaffner wieder den Zug entlang und rief aus: 
„Iſt hier eine Dame, die was g'funden hat?“ — „Gefunden 
nicht, aber ich habe etwas liegen laſſen“, meldete ſich Frau 
Grete. — „Depäſch is kimma, daß d' Sach'n g'fund'n wor n 
ſind, ſie wer'n Ihna nachg'ſchickt, geb'n's mir nur Ihr Adreß. 
So — ſchön — dann bitt i' no’ um 1 Markl für Porto und 
Verpackung.“ — Gottlob, dieſen Schmerz war Frau Grete 
los. Nun noch die Hauptſorge: Wird fie ve “a eitigin 
Kiffingen jein, wo fie ihr Mann am Bahnhof erwarten 
wollte? Käme fie zu ſpät — ſchon feine Angſt — und 
würden ſie ſich e verfehlen, ſo wüßte ſie ſich ja gar 
keinen Rat wegen Wohnung uſw. Na — und daun die 
Blamage! ... Es wurde ihr ſchon wieder ganz ſiedend heiß 
bei dieſem Gedanken, und ihr früherer Mut, allein zu reifen, 


der! — höchſt vergnügt, aber auch etwas erſtaunt, fie in dem 
Dresdener Wagen zu finden, erſcheint Frau Greies Mann 
auf der Bildfläche und beſteigt das Damencoupe. 

Ein Alp wich von ihrer Bruſt, fie hätte aufjubeln und 
Egon um den Hals fallen mögen, wären die Mitreiſenden 
nicht geweſen. Fürſorglich, wie immer, war ihr der Gatte, 
als ob er alle ihre Aengſte geahnt hätte, bis Schweinfurt ent⸗ 
gegengefahren. Er gab dann Grete des Rätſels Löſung, daß 
dieſer Zug, in dem ſie jetzt ſaß und den ſie von Lichtenfels 

ur Rückfahrt benutzt hatte, eben derſelbe Zug ſei, den ſie in 

mberg hätte erwarten ſollen. Die langweiligen zwei 
Stunden Wartezeit in Bamberg hatte dagegen Frau Grete 
genialerweiſe durch einen kleinen unfreiwilligen Ertraausflug 
abgekürzt, und — es hatte doch geklappt. — „Schlau muß 
man ſein!“ — und „Glück muß man haben!“ — 

Die Angſt mochte ſie aber nicht ein zweites Mal aus⸗ 
ſtehen Und als ſie in Kiſſingen endlich dem Wagen ent⸗ 
ſtiegen und ſie ſich ſtolz dem ſtützenden Arm ihres Mannes 
anvertrauen konnte, da fühlte fie ſich jo glücklich, fo 
licher geborgen wie nie zuvor. 


Unterſuchungen über das Seeklima, 


Wir kennen und ſchätzen alle die Heilwirkung des Nordſee⸗ 
klimas. Neue 5 in dieſer Richtung führte, wie 
die Deutſche Mediziniſche burge 
Norbomge Profeſſor Otto Kaſtner an der holländiſchen Küſte in 
Nordwyk aus. Wir wiſſen, daß an der Heilwirkung des Meeres⸗ 
klimas beſonders jene kurzwelligen Sonnenſtrahlen mitwirken, 
die eine Hautbräunung hervorrufen, den Stoffwechſel und die 
Blutbildung günſtig beeinfluſſen. Der ſehr ſcn entdeckte, daß 
der Wert dieſer ultravioletten Strahlen ſehr ſchnell abnahm, ſo⸗ 
bald die Sonne tiefer ſteht als 30 Grad, da die Strahlen von der 
Atmoſphäre beſonders ſtark abſorbiert werden. Dieſe Beobach⸗ 
tung hat man ſich auch bei den jetzt in den Handel gebrachten 
Gläſern nützlich gemacht, die faſt zwei Drittel der Ultraviolett⸗ 
ſtrahlung durchlaſſen. Sr rwendung hat nur dann Wert, 
wenn die Strahlen der hochſtehenden Sonne durch ſolche Glas⸗ 
ſcheiben einfallen, wie dies bei Bedachungen von Liegehallen 
und Treibhäuſern der Fall iſt. Keinesfalls aber kann durch den 
Aufenthalt in Näumen mit ſolchen Glasfenſtern der Aufenthalt 
im Freien erſetzt werden, ſchon weil die übrigen wichtigen Wir⸗ 
kungen des Klimas, wie Wind und Temperatur, wegfallen. 
Ueberhaupt ſcheint die große Rolle, die man der Ultraviolett⸗ 
ſtrahlung bei der Heilwirkung des Seeklimas zuſchiebt, über⸗ 
ſchätzt zu ſein, denn ſonſt könnten ja Herbſt⸗ und Winterkuren 
an der See nicht ebenſo wirkſam ſein wie Sommerkuren. 


Weitere Anterſuchungen galten der Frage, welche Tempe⸗ 
ratur auf den Körper einwirkt, ſowie der Lufttemperatur und 
der Windwirkung am Meere. Beſonders zu berückſichtigen iſt 
hier die kühlende und zugleich erregende Wirtung des Windes, 
je näher man an das Meer kommt. Bei 
kann aber die Lufttemperatur am 
Strand geradezu tropiſch ſein. So iſt das Seeklima ein ſtarkes 
Reiztlima, und daneben müſſen noch die Einwirkungen berück⸗ 
ut werden, die dieſes Klima auf die Seele des Menſchen 
ausübt. 
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22. Juli. In memoriam Detlev von Liliencron. Vor 20 
Fahren, am 22. Juli 1909, iſt Detlev von Liliencron geſtorben — 
lebt ſein Werk noch? Schon bei Lebzeiten hat dieſer Dichter 
feinen wirklich großen, dallerhaften Erfolg gehabt. Er war ja 
auch, trotz der mannigfachen Beziehungen zu den literariſchen 
Strömungen der Zeit, ein Einzelgänger. 1844 geboren (am 3. 
Juni in Kiel), war er viel älter als die Generation, deren 
Werte gleichzeitig mit den ſeinigen hervortraten. In den Jahren, 
da Zola und Tolſtoi Trumpf waren, bekannte er ſich vielmehr 
zu Turgenjew und Storm. Auch waren ihm, dem Junker im 
beſten Sinn des Wortes, die ſozialen und humanitären Ideale 
der Zeit fremd, er ließ eher den dreinſchlagenden Anarchiſten 
gelten als den Demokraten. So lebte und ſchrieb er niemandem 
zuliebe: Die Moraliſten zürnten il! wegen ſeiner leichten, 
leichtſinnigen Liebespoeſie, die Liberalen konnten den junkerlichen 
Ton nicht ganz gelten laſſen. Der materielle Erfolg ſeiner 
Bücher war daher gering, und ſelbſt der ideelle Einfluß blieb 
kleiner, als, es die herrliche Lyrik und das großartige „kunter⸗ 
bunte“ Epos „Poggfred“ verdienten. Dehmel freilich chrieb 
wenige Tage nach des Dichters Tod: „Glauben Sie, daß Lilien⸗ 
crons geiſtiger Same verdorren kann? Dann kennen Sie un 
Zeugenkraft ſchlecht! Sie brauchen gar nicht in die Zukunft zu 
ſchauen, ſchon in der Gegenwart iſt er aufgegangen. Hätten 
Ddebmel und Mombert kommen fönnen, ohne dank Nieulſche und 


die ſich vergrößert, 
Sonnen und Windſchu 


ochenſchrift berichtet, der Hamburger yy 
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da waren?" 
Dichtungen 


xutencr 
ſymboliſch 
berts? Eher wird man annehmen dürfen, 
Stunde bald kommen wird, bald ein neues und beſſeres Ver⸗ 
ſtändnis ſich für dieſen männlichen Poeten einſtellen wird, neben 


daß Liliencrons 


deſſen Heidelyrik alles verblaßt, was Löns geſchrieben hat. 
Hätten wir nicht die 30 jährige chutfriſt, würde er heute frei — 
vielleicht wäre ſeine Stunde jetzt da! 


= Aus aller Welt. | E 


Der Wert des Diamanten. Der rohe Diamant, verkauft zur 
Herſtellung von Juwelen, wird ſorgfältig ausgeſucht und ein⸗ 
geteilt in eine große Anzahl Qualitäten, nach denen der Wert be⸗ 
ſtimmt wird. Nach der Verſchiedenheit in Größe und an Gewicht 
der Steine, die ſorgfältig feſtgeſtellt werden, kommt die Farbe 
als ein ganz weſentlicher Punkt in Betracht. Kein anderer Edel⸗ 
ſtein weiſt J viele Farbenſchattierungen auf wie der Diamant, 
der in weiß, gelb, grün, blau, braun, ſchwarz und in unzähligen 
Zwiſchentönen gefunden wird. Gewiſſe dieſer Farben haben 
ihren beſonderen Wert wegen ihrer Seltenheit. Nach Sor⸗ 
tierung der rohen Diamanten nach Größe, Gewicht und Farbe 
werden etwa vorhandene Fehler unterſucht, und je nach Befund 
wird der Wert der Edelſteine feſtgeſetzt. Darauf werden ſie 
nochmals ausgemuſtert für die verſchiedenen Märtte der Welt, 
die im Geſchmack der Steine weit auseinandergehen. Bei der 
letzten Unterfuhung hat auch die geringſte Beſonderheit des 
Steins Einfluß auf die Qualität und im Gefolge auf den Wert. 
Durch die unzähligen Varietäten iſt es unmöglich, einen Preis 
per Karat zu beſtimmen. 

Eine Anekdote aus alter Zeit. Es war einmal ein Vater, 
der hatte drei Töchter, die alle drei reif für den Eheſtand waren. 
nd ſie hatten auch alle drei Freier, die um ſie werben wollten. 
Da aber der Vater kein großes Gut hatte, wußte er nicht, welche 
er zuerſt verſorgen ſollte. Und ſo rief er ſie denn eines Tages 
zuſammen und jagte zu ihnen: „Liebe Töchter, ich will euch allen 
ugleich Waſſer geben. Ihr ſollt euch die Hände darin waſchen, 
oh fie aber an feinem Tuche trocknen, ſondern ſie an der ne 
trocknen laſſen. And welcher zuerſt die Hände trocken werden, 
der will ich zuerſt einen Mann geben. Denn wiſſet, mein Ver⸗ 
mögen iſt klein, und ich vermag nur alle zwei Jahre einer von 
euch den nötigen Hausſchatz zu beſchaffen.“ Der Vater brachte 
ihnen Waſſer, ſie wuſchen die Hände und ließen ſie an der Luft 
trocknen. er das jüngſte Töchterlein ſchlenkerte die Hände 
immer hin und her und ſagte dabei: „Ich will keinen Mann, ich 
will keinen Mann!“ And von dem Schlenkern wurden ihre 
Hände zuerſt trocken, und ſie bekam zuerſt einen Mann, und die 
andern mußten warten. 

Schaffung eines Nietzſche⸗Haines. Das Grab Friedrich 
Nietzſches, das ſich auf dem Friedhof in Röcken befindet, muß 
renoviert werden. Freunde und Verehrer des Philofophen 
planen nun anläßlich dieſer Erneuerung, den Platz, auf dem 
Nietzſche begraben liegt, zu einem Nietzſche⸗Hain auszugeſtalten. 
Eine Sammlung ſoll die Geldmittel aufbringen. 

Phantaſtiſche Pläne. Wiederholt wurde ſchon in der 
Oeffentlichkeit hingewieſen auf Pläne zur Trockenlegung des 
Mittelländiſchen Meeres. Baumeiſter Sörgel in München hat 
durch ſeinen e Plan in der wiſſenſchaftlichen Welt 
mehr Ver⸗ wie Bewunderung gefunden. Sörgel will nach ſeinen 
Dun die Verbindung des Mittelländiſchen Meeres mit dem 

zean bei Gibraltar, mit dem Schwarzen Meer bei Konſtan⸗ 
tinopel durch gewaltige Dämme abſperren. Der Waſſerſpiegel ſoll 
ſich dann langſam ſenken, wodurch fruchtbares Ackerland ge⸗ 
wonnen würde, während gleichzeitig die Bewäſſerung der Sahara 
in großem Maßſtabe vorgenommen werden könnte. 


. e eee Im} 


fi Stück war das, das du gejtern 


Dyenler. „Was für ein 
im Theater geſehen haſt?“ 

„Meiner Seel', ich hab' nicht aufgepaßt. Ich erinnere 
mich nur, daß zum Schluß Hochzeit gefeiert wurde.“ 

„Es war alſo eine Tragödie?“ 

1 SEE 

Der Anarchiſt. „Wetten wir, Herr Kommiſſar, ich brauch' 
Ihnen nur ein Wort zu ſagen, und es wird Ihnen nicht mehr 
einfallen, mich ſo herumzuſtoßen. Sie werden mit mir dann 
recht zart umgehen!“ 5 

„Daran zweifle ich.“ 

„Ich habe eine Bombe in der Taſche.“ 

* 


Der gute Chef. „Sie haben mir verſprochen, Herr Chef, 
meine Gage zu erhöhen, wenn Sie mit meiner Leiſtung zu⸗ 
En find. Nun, ich bin genau ſeit einem Jahr in Ihrem 

ieb.“ 

„Allerdings, ich bin aber mit Ihnen nicht zufrieden.“ 

„Weshalb nicht?“ 72 

„Das fragen Sie noch! Sie verlangen doch Gehalte⸗ 
erhöhung.“ 
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Doch wer erjentt ſich heute in die 
Dehmels, in den Sternenmythos Mom⸗ 


